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Nr. 13/14 52. Jahrgang Zürich, 31. Juli 1988 

ZWEI W O C H E N DANACH kommt mir alles wie ein Spuk vor. «Ich war nie dort», 
sagte die einzige Einheimische, mit der ich ins Gespräch kam. Das Wort Ecône 
nahm sie nie in den Mund, es schien für sie ein Nicht­Ort zu sein. Tatsächlich ist 

der Platz, den Erzbischof Lefebvres Freunde aus der alten politischen Kaste des 
Unterwallis Anfang der siebziger Jahre für ihn im Gelände hinter einem Elektrizitäts­

werk erworben haben, ein Ort ohne Nachbarschaft. Niemand kann behaupten, daß 
diese Platzwahl irgendeinem pastoralen Bedürfnis und irgendeinem Interesse der 
Bevölkerung entsprochen hätte. Wen immer man in der Umgebung der kleinen 
Bahnstation Riddes nach dem Weg nach Ecône fragt, gibt sich kurz angebunden. Die 
menschliche Distanz scheint noch größer als die geographische zu sein. 
Choralklänge in der Luft. Ein Lautsprecher? Ich schaue auf die Uhr. Zeit für die 
Vesper. Erste parkierte Autos sind zu sehen, die meisten mit französischem Num­

mernschild. Der Gebäudekomplex allerdings, der jetzt in einiger Entfernung in den 
Blick kommt, ist mit Schweizer und Walliser Fahnen beflaggt. Eine große Menschen­

menge kommt alsbald den Abhang herunter. Eine Gruppe älterer Frauen, nach dem 
Sprachakzent Süddeutsche. Sie werden von einem jüngeren Kollegen angesprochen. 
Das Hin und Her dauert nicht lange, schon nach wenigen Sätzen ist man beim 
Weltuntergang angelangt: «Sie meinen die Atombombe?» ­ «Oh, nein, Gott hat viele 
andere Möglichkeiten, die Welt auszulöschen; Sie haben zu wenig Phantasie!» 
Daß man sich in Ecône ausgerechnet auf die Phantasie berufen würde, hätte ich nicht 
gedacht. «Es fehlt dem Ort das mythische Urgestein», hat mir jemand gesagt, und ich 
muß ihm recht geben. Aber vielleicht ist es gerade die Geschichtslosigkeit, die die 
Menschen so schnell ins Apokalyptische plumpsen lassen. Als ich vor zwölf Jahren das 
erste Mal dort war, sagte man mir, Ecône warte nur noch auf ein «Wunder», dann 
werde hier eine große Wallfahrtskirche ­ «ein zweiter Petersdom» ­ errichtet. Das 
Wunder ist bis heute ausgeblieben, aber Pläne für eine «Basilika» bestehen nach wie 
vor. Zu «sehen» gibt es bis dahin wenig. In der Erinnerung geblieben sind mir ein paar 
Papstbilder an kahlen Wänden: Leo XIII., Pius XL, Pius XII. Dann ist die Geschichte 
der Kirche offenbar zum Stillstand gekommen. 

Ecône, 29730. Juni 
Am andern Morgen wird dieser Eindruck bestätigt. In dem auf offener Wiese aufge­

stellten Großzelt gibt Lefebvre, kaum ist er unter den Klängen von Silbertrompeten ­

Nachahmung Roms? ­ mit Mitra und Stab eingezogen, eine nichtendenwollende 
Erklärung ab. Angekündigt ist uns Journalisten am Vorabend worden, der Erzbischof 
werde sich zum «Päpstlichen Mandat» äußern. In Wirklichkeit ist das Wort «Manda­

tum» weder in seinem sanft näselnden Französisch noch in der anschließend schnei­

dend vorgetragenen deutschen Übersetzung zu vernehmen. Von Päpsten allerdings ist 
die Rede. Für Lefebvre heißt das: «Von Gregor XVI. bis Pius XII.» Gregor XVI. hat 
von 1831­1846 regiert. In sein Pontifikat fällt die Verurteilung von Félicité de Lamme­

nais. Das ist wichtig, denn der «katholische Liberalismus» ist der Erzfeind. Treue zur 
Tradition heißt Treue zu dieser Gegnerschaft: «Gegen den Liberalismus, gegen den 
Kommunismus, gegen den Sillonismus1...» Mit Pius XII. ist die Gegnerschaft an ihr 
Ende gekommen. Durch ein «Komplott» ist Rom mit eben den genannten ­ismen 
überflutet worden. Die Zeit des Antichristen ist da, prophezeit von einer Nonne des 
17. Jahrhunderts wie von La Salette und Fatima, dessen «Drittes Geheimnis» Papst 
Johannes XXIII. «wohlweislich zurückbehalten» hat. Die «Rettung» kommt durch 
das «wiederhergestellte Priestertum». Die Nonne hat es deutlich gesagt, so deutlich, 
daß alle denken müssen, hier und jetzt gehe die Prophezeiung in Erfüllung, so 
deutlich, daß Lefebvre nur sagen muß: «Die Anwendung können Sie selber machen.» 
Für ihn lautet sie: «Ich muß diese Bischöfe weihen.» 

CHRONIK 
Tradition jenseits der Geschichte?: Zu den 
widerrechtlichen Bischofsweihen von Alt­
Erzbischof Lefebvre am 30. Juni 1988 ­ Au­
genschein in Ecône ­ Das fehlende päpstliche 
Mandat für die Bischofsweihen ­ Berufung 
auf eine Tradition jenseits des kirchlichen 
Konsenses ­ Doppeldeutige Sprache Le­
febvres ­ Eine Verkündigung, die jede Bezie­
hung zum Menschen vermissen läßt ­ Und 
welche Priesterausbildung (1974/1988)? ­ Ein 
klärender Brief Pauls VI. vom 11. Oktober 
1976. Ludwig Kaufmann 
ABRÜSTUNG 
Zur ethischen Bewertung von SDI: Nach dem 
INF­Vertrag zwischen den USA und der So­
wjetunion vom 8. Dezember 1987 ­ Ein klei­
ner Schritt auf dem Weg der Abrüstung ­ Seit 
1982 eine immer stärker werdende ethische 
Kritik an der nuklearen Abschreckungs­Dok­
trin ­ Pastoralbrief der US­Bischöfe von 1983 
­ Reagans Reaktion darauf mit dem Star­
Wars­Programm ­ Wissenschaftler weisen auf 
die technologisch und wissenschaftlich unge­
lösten Fragen ­ Eine «neue Generation» von 
Atomwaffen. 

George F. Griener SJ, New Orleans (USA) 

LITERATUR 
Was dem Vergessen nicht anheimfallen darf: 
Elie Wiesels Bedeutung als Erzähler ­ Das 
Dilemma, über Auschwitz nicht reden zu 
können und darüber Zeugnis ablegen zu müs­
sen ­ Gefordert ist eine ethische, keine ästhe­
tische Leserhaltung ­ Judentum konstituiert 
sich heute trotz Auschwitz aus der eigenen 
Tradition ­ Literatur aus der Perspektive der 
Opfer geschrieben ­ Leiden erniedrigt den 
Menschen ­ Die Scham des Überlebenden ­
Wiesels Wiedererweckung chassidischer Le­
benswelt ­ Herausforderungen für christlich­
jüdischen Dialog. Elisabeth Hank, Bonn 

THEOLOGIE 
Europäische Christen vor der Befreiungs­
theologie: Ein interdisziplinäres Symposion 
fragt nach den Konsequenzen für Theologie 
und Kirche im deutschsprachigen Raum (2. 
bis 5. Juni 1988 in Bamberg) ­ Wenn man auf 
die abnehmende Plausibilität der Industrie­
gesellschaft fixiert bleibt ­ Auseinanderset­
zungen mit der Dependenztheorie ­ «Politik 
des radikalen Realismus» ­ Frauenbefreiung 
angesichts struktureller Gewalt ­ Gregory 
Baum über Lernprozesse in den Kirchen Ka­
nadas ­ Ort und Auftrag der christlichen Ge­
meinde. Norbert Mette, Paderborn 

BUCHHINWEIS 
Ungarische Wallfahrtsbildchen: Wissen­
schaftliche Erschließung von Bildmaterial zur 
religiösen Volkskultur aus der Barockzeit. 

Jakob Baumgartner, Fribourg 

145 



Habens Mandatum Apostolicum? Daß der Weiheritus mit die­
ser unmißverständlichen Frage nach der päpstlichen Vollmacht 
beginnt, ist für jedermann ersichtlich, der sich mit einem der 
bereitgestellten zweisprachigen Textbüchlein - Lateinisch/ 
Französisch und Lateinisch/Deutsch - bedient hat: Der Konse-
krator muß sie selber stellen und ihre öffentliche Verlesung 
durch seinen Sekretär/Notar verlangen. Nach allem, was vor­
angegangen ist, müßte man jetzt ein Non habemus hören. 
Doch weit gefehlt. Man hat ganz einfach selber eine «Voll­
macht» verfaßt. Franz Schmidberger, der aus Deutschland 
stammende Generalsuperior der Lefebvre-Gemeinschaft, 
liest einen lateinischen Text, in dem, soweit verständlich, an 
die Stelle des regierenden Papstes «die Kirche» bzw. «die 
Vorsehung» getreten ist. Eine Übersetzung wird allerdings 
nicht geliefert, so daß die Versuchung gering bleibt, sich fra­
gende Gedanken zu machen. Für mich allerdings ist hier ad 
óculos und aurículas demonstriert worden, wie verdreht -
pervers - ein Ritual werden kann, wenn niemand mehr darauf 
achtet, ob die Worte einen Sinn hergeben.2 Genau aus diesem 
Grund, weil mir die Worte verständlich sind, wird es mir 
ebenso wie meinem deutschen Kollegen unerträglich zumute, 
als die Allerheiligenlitanei angestimmt wird. Kann ich noch 
dabeibleiben, wenn am Ende mitzusingen ist: «Daß Du die 
hier gegenwärtigen Erwählten segnen, heiligen und weihen 
wollest: Te rogamus audi nos»? 
Damit enden meine Erinnerungsbilder. Doch über die Ein­
drücke hinaus, die mir das Phänomen und Geschehen von 
Ecône so merkwürdig unwirklich - eben wie ein rasch zu 
vergessender Spuk - erscheinen lassen, habe ich Gedrucktes 
mitgenommen. So beuge ich mich jetzt noch über einiges, was 
Lefebvre und Ecône selber neuerdings über sich schwarz auf 
weiß zur Lektüre anbieten. 

Lefebvres doppeldeutige Sprache 
An erster Stelle ist ein eigens für die Bischofsweihen erstelltes 
Dossier «Ecône 1988» zu nennen. Es beginnt mit einem «Brief 
Msgr. Lefebvres an die künftigen Bischöfe». Dieser Brief, der 
auch die Grundlage zu den mündlichen Erklärungen Le­
febvres vor den Weihen bildete, beginnt mit der doppelten 
Feststellung, daß «der Stuhl des heiligen Petrus und die verant­
wortlichen Stellen in Rom durch Antichristen besetzt» seien, 
und daß «die Zerstörung der Herrschaft Unseres Herrn im 
Innern seines mystischen Leibes hier auf Erden rapid» fort­
schreite. Als Ziel der Bischofsweihe wird die «Weiterführung 
des wahren Meßopfers» und konkret die Spendung der Prie­
sterweihe und Firmung innerhalb der Priestergemeinschaft 
Pius X. angegeben. Bemerkenswert ist nicht zuletzt das Da­
tum: der 28. August 1987. Zu diesem Zeitpunkt standen somit 
bereits die vier um ihre Akzeptanz der Bischofsweihe nament­
lich angefragten Kandidaten fest, lautet doch die Anrede: «A 
Messieurs les abbés Williamson, Tisier de Mallerais, Fellay et 
de Galarreta». Ein anderer Text im gleichen Dossier, der auch 
schon davon spricht, daß Lefebvre sich «gezwungen» sehe, 
Bischöfe zu weihen, datiert sogar schon vom 19. Oktober 1983. 
Das ist um so erstaunlicher, als Lefebvre in einem später geschriebe­
nen «Offenen Brief an die ratlosen Katholiken»3 folgende Haltung 
eingenommen hat: 
«Es heißt, mein Werk werde mit mir verschwinden, weil es keine 
Bischöfe gebe, die an meine Stelle träten. Ich bin mir des Gegenteils 
1 Die meisten Reporter haben hier «Zionismus» gehört. Bei der Infor­
mation am Vorabend hatte uns aber Seminardirektor A. Lorans dar­
auf aufmerksam gemacht, daß Lefebvre die Bewegung Le Sillon von 
Marc Sagnier u. a. meine, die von Pius X. verworfen wurde. Vgl. 
LThK, Bd. 9, Sp. 755. 
2 Das Ungereimte der Situation wäre noch krasser deutlich geworden, 
wenn auch der Gehorsamseid gegenüber dem Papst öffentlich abge­
legt worden wäre. Der Versammlung wurde aber mitgeteilt, die «Ei­
de» seien den Kandidaten schon zum voraus abgenommen worden. 
3 Hrsg, von der Priesterbruderschaft St. Pius X., Wien 1986. Franz. bei 
Albin Michel. Das Zitat bildet den Abschluß des Offenen Briefes. 

gewiß, ich empfinde keinerlei Beunruhigung. Ich kann morgen ster­
ben, und der liebe Gott hat alle Lösungen in der Hand. Über die Welt 
hin, das weiß ich, werden sich genügend Bischöfe finden, die meine 
Seminaristen zu Priestern weihen werden. Auch wenn er im Augen­
blick noch schweigt, wird der eine oder andere dieser Bischöfe vom 
Heiligen Geist den Mut erhalten, Profil zu zeigen. Wenn mein Werk 
von Gott ist, wird Er es zu erhalten wissen und dafür sorgen, daß es 
dem Wohl der Kirche dient. Unser Herr hat es uns versprochen: <Die 
Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen.)» 
Daß hier der gleiche Mann, wie in den andern Texten vorher und 
nachher und wie nunmehr anläßlich der Bischofsweihen zur Frage 
seiner Nachfolge Stellung nimmt, macht Mühe zu glauben. Aber es ist 
kein Einzelfall, daß Lefebvre eine «doppelte Sprache» spricht. Genau 
dies mußte ihm seinerzeit schon Papst Paul VI. einen Monat nachdem 
er ihn in Castel Gandolfo in Privataudienz empfangen hatte, zum 
Vorwurf machen. Das ausführliche Schreiben vom 11. Oktober 1976 
findet sich als Dokument XVIII in einem jetzt in Ecône als Neuer­
scheinung angebotenen Band von Denis Marchai: Monseigneur Le­
febvre, Vingt ans de combat pour le sacerdoce et la foi 1967-1987.4 

Das von Lefebvre persönlich verfaßte Vorwort macht schon in den 
ersten Sätzen klar, worum es geht: Nicht um den Meßritus, auch nicht 
um nachkonziliare Übertreibungen, sondern um das «liberale Kom­
plott» zu Beginn der sechziger Jahre, wozu gleich ein genaues Datum 
mitgeliefert wird: der 5. Juni 1960, Gründungstag des Sekretariats für 
die Einheit der Christen. Zum großen Buhmann, der schon in der 
Vorbereitung des Konzils zum Gegenpol Kardinal Ottavianis gewor­
den sei, wird Kardinal Bea hinaufstilisiert, er wird die «Speerspitze 
der konziliaren Revolution» genannt. Ihm und seinem Sekretariat 
werden die «Prinzipien des Ökumenismus und der Religionsfreiheit» 
zur Last gelegt. Sie stehen im Gegensatz zum «Geist der Propagan­
da», womit Lefebvre wohl im gleichen Atemzug die Glaubensverbrei­
tung als solche und die früher so genannte römische Missionszentrale 
(De Propaganda Fide), den Protektor und Arbeitgeber seiner langen 
Wirksamkeit in Afrika meint. Tatsächlich galt die der Propaganda­
kongregation zugehörige Päpstliche Hochschule Urbaniana noch 
während des Konzils als Hort der kurial-konservativen theologischen 
Opposition gegen das Aggiornamento Johannes' XXIII. und der 
Konzilsmehrheit. 

Die ganze Dokumentation dieses Bandes, vor allem der be­
reits zitierte Brief Pauls VI. zeigt, daß es bei Lefebvre längst 
vor dem jetzt zum Medienspektakel gewordenen, durch einen 
«pathetischen Appell»5 des Papstes am Vorabend noch zusätz­
lich dramatisierten «schismatischen Akt» um einen tiefgreifen­
den theologischen Konflikt, eine «in wesentlichen Punkten 
verfälschte Ekklesiologie» (Paul VI. a. a. O.) geht. Das heißt 
einerseits, daß Lefebvre uns gerade durch seine Gegnerschaft 
an die theologisch-dogmatische Bedeutung des Konzils erin­
nert, anderseits, daß eine Anerkennung seiner Standpunkte 
eine Gefahr nicht nur für die Kirchendisziplin, sondern vor 
allem für wesentliche Grundhaltungen unseres Glaubens be­
deutet hätte. 

Eine menschenverachtende «Theologie» 
Dies hat neuerdings der Würzburger katholische Fundamen­
taltheologe Elmar Klinger in einem Interview mit KNA (5. Juli 
1988) verdeutlicht. Wie schon im erwähnten Schreiben Pauls 
VI. sieht Klinger Lefebvre nicht nur im Gegensatz zum Zwei­
ten, sondern auch zum Ersten Vaticanum, insofern dort der 
Traditionalismus verurteilt und das lebendige Lehramt des 
Papstes hervorgehoben wurde. Der Gegensatz zum Zweiten 

4 Nouvelles Editions Latines, Paris 1988,160 S., hier 108-120.-Nach­
dem durch gezielte Indiskretion von Seiten Lefebvres wesentliche 
Teile des vertraulichen Briefes mit einer «irreführenden Interpreta­
tion» bekannt waren, hat Paul VI. den ganzen Brief zur Veröffentli­
chung freigegeben. Vgl. La Doc. Cath. 1976, S. 1056-1061 (Text) und 
ebd. 1977, S. 254 (Brief Pauls VI. vom 29. November 1976). 
5 Schlagzeile in der Tageszeitung «Nouvelliste»..Gemeint ist die Le-
vebvre durch einen Nuntiaturrat am Vorabend der Bischofsweihen 
überbrachte Aufforderung, auf diese noch in letzter Minute zu ver­
zichten und statt dessen nach Rom zu kommen. Lefebvre begann 
seine Ansprache mit dieser Story und hatte sogleich von Anfang an 
die Lacher gegen den Papst auf seiner Seite. 
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Vatikanum spitzt sich überall dort zu, wo Lefebvre der «Pasto­
ral», d.h. der Beziehung zum konkreten Menschen jegliche 
dogmatische Bedeutung abspricht und überhaupt im Glauben 
nur von Gott, nicht aber von der Berufung des Menschen 
spricht. «Dieser Glaube an die Berufung des Menschen in 
Christus und Gott», sagt Klinger, «begründet die Menschen­
würde. Wer ihn nicht hat, nimmt dem Glauben seinen Exi­
stenzbezug. Der Glaube ist dann nicht mehr eine Botschaft, 
die die freie Zustimmung des Menschen verlangt.» Es liegt auf 
dieser Linie, daß Lefebvre die Unterscheidung zwischen dem 
Irrenden und dem Irrtum ablehnt, die Papst Johannes XXIII. 
so wichtig war, und die das Konzil in «Gaudium et spes» Nr. 28 
aufgenommen hat. 
Konsequenterweise scheint für Lefebvre zu gelten, wo Irrtum sei, 
müsse der Irrende bekämpft werden. Zur konkreten Verhaltensweise 
gegenüber Andersgläubigen schreibt er in seinem 1987 erschienenen 
Buch «Ils l'ont découronné»6, direkt an den Leser gewandt, folgen­
des: «Sollte Sie je die Lust packen, das Beten von Muslimen auf der 
Straße zu verhindern oder gar ihren Kult in der Moschee zu stören, so 
würden Sie sich eventuell gegen die Liebe und gewiß gegen die Klug­
heit verfehlen, aber Sie begingen gegenüber diesen (Islam-)Gläubi-
gen keinerlei Unrecht.» 
Begründung: Ein «Recht auf Gottesverehrung» werde nicht verletzt, 
denn Allah, den sie verehrten, sei nicht der wahre Gott. 
Solche gedanklichen «Ableitungen», die man bei Lefebvre 
auch hinsichtlich der innerchristlichen Ökumene findet, blei­
ben nicht ohne Konsequenzen für die praktische Einstellung 
zu Menschenrechten und Menschenwürde. Der Schritt zum 
Rassismus ist nicht weit und mindestens in Frankreich decken 
sich die von Lefebvre aufgebauten und unterstützten Feindbil­
der weitgehend mit denen der Anhänger Le Pens. Nicht nur 
die «Kommunisten» und die Linken, sondern auch speziell die 
muslimischen Einwanderer, die Arbeiter aus dem Maghreb, 
werden von beiden ins Visier genommen. 

Das übersehene Ausbildungsdekret des Konzils 
Zwei Fragen drängen sich mir zum Schluß auf. Die erste: War 
eigentlich nicht schon vor 12 Jahren alles klar, als Paul VI. auf 
Grund seiner klaren Diagnose im Schreiben vom 11. Oktober 
1976 über Lefebvre die Suspension verhängte? Wozu die neu­
en Annäherungen und das ganze Geplänkel, das mit einer 
Audienz kaum vier Wochen nach dem Amtsantritt Johannes 
Pauls II. begann und das bis zu jenen (allerdings noch hypothe­
tischen) Zugeständnissen ging, die im Hinblick auf ihre orts­
kirchliche Verwirklichung schließlich sogar unseren schweize­
rischen ebenso wie den französischen Bischöfen Sorge mach­
ten?7 Was versprach man sich von Verhandlungen mit Le­
febvre, dessen «doppelte Sprache» nachgerade auch im Vati­
kan bekannt sein mußte? Fühlte sich der Erzbischof durch das 
Benehmen Roms nicht geradezu ermutigt, den Gedanken von 
eigenen Bischofsweihen als zweiten Schritt ins Spiel zu brin­
gen? War Rom - abgesehen von maßlosen Beschimpfungen, 
die man über sich ergehen ließ - nicht nahe daran, sich erpres­
sen zu lassen? Daß die Situation «zweideutig» wurde, haben 
jedenfalls auch sehr maßvolle und romtreue Beobachter ge­
funden. 
Ein zweiter Fragenkreis betrifft die jungen Leute. Mein deut­
scher Kollege war beim Anblick von Kindern, deren Eltern 
Lefebvre anhangen, erschüttert über das Maß an Indoktrina­
tion, das ihnen zuteil wird. Ich meinerseits heftete meinen 
Blick auf die Seminaristen und die Abgeschlossenheit, in der 
sie «Theologie» studieren sollen. Was wird aus ihnen werden? 
Warum ist in den bisher bekannten Verhandlungstexten bzw. 
in der publizierten Korrespondenz Lefebvre/Rom kaum kon­

kret von ihrer Ausbildung die Rede? War das nicht seinerzeit 
die eigentliche Sorge von Kardinal G.-M. Garonne (Marz 
1974) und der Anlaß für die erste Visitation, die übrigens nicht 
ohne intensive Konsultation der betroffenen Ortskirchen vor­
genommen wurde? Wurde nicht in der konkreten Führung des 
Seminars Tag für Tag, Stunde um Stunde das Konzil gerade in 
seinen grundsätzlichen Weisungen für die Priesterausbildung 
mißachtet: Weisungen, die nicht zuletzt die «nötige, auch 
menschliche Reife», die «Befähigung zum Dialog mit den 
Zeitgenossen», den «Gebrauch der eigenen Freiheit», die För­
derung von «Initiative und Verantwortung» sowie die Wek-
kung des «Drangs, mit methodischer Strenge nach der Wahr­
heit zu suchen» unterstreichen? Dieses Dekret («Optatam 
totius ...») zur «Erneuerung der ganzen Kirche» hat seinerzeit 
auch Lefebvre unterschrieben und ist auch von seinem «Coe-
tüs internationalis patrum» am Konzil nicht bekämpft wor­
den.8 Was Lefebvre aber inzwischen vertritt, schlägt all dem 
ins Gesicht. In seinem jüngsten Buch «Sie haben ihn ent­
thront» wendet er sich geradewegs gegen das «Forschen». Das 
Konzil habe die Forschung «heiliggesprochen», aber mit den 
religiösen Überzeugungen verhalte es sich anders. Die erhiel­
ten die Kinder im Rahmen der Erziehung eingeprägt. Sind sie 
einmal angeeignet, als Geistbesitz verankert und finden sie 
ihre Äußerung im religiösen Kult, was gibt es da, so fragt 
Lefebvre rhetorisch, noch zu suchen und zu forschen? 
Nach den letzten Meldungen wird sich eine päpstliche Kom­
mission aus Untersekretären verschiedener Kurienämter un­
ter dem Vorsitz des deutschen Benediktinerkardinals Paul 
Augustin Mayer der «Rückkehr» bzw. «Wiedereingliederung» 
von Lefebvre-Priestern und -Seminaristen widmen, wofür sich 
bereits 14 Betroffene in einer in Stuttgart veröffentlichten 
Erklärung interessiert zeigen. Wenn nun aber in diesem Zu­
sammenhang von einem «Angebot Roms auf der Grundlage 
des am 5. Mai dieses Jahres von Kardinal Joseph Ratzinger 
und Erzbischof Marcel Lefebvre unterschriebenen Proto­
kolls» die Rede ist, so ist ein Malaise anzumelden. Abgesehen 
8 Bei der Schlußabstimmung gab es nur 3 Nein gegen 2318 Ja (keine 
Enthaltungen). Zum Abstimmungsverhalten und zum Problem der 
Minderheiten am Vaticanum II vgl. Ph. Levillain, La mécanique 
politique de Vatican II. La majorité et l'unanimité dans un Concile. 
Beauchesne, Paris 1975. 

6 Sie haben ihn entthront. Priesterbruderschaft St. Pius X. Stuttgart 
1988. Franz, bei Albin Michel. 
7 Vgl. Bericht und Presseerklärung von der 200. ord. Versammlung 
der Schweizerischen Bischofskonferenz: Schweizerische Kirchenzei­
tung vom 16.6.1988, S. 374f. und 376. 

Wir arbeiten für Verständigung 
für Versöhnung 
für Abrüstung 
für gewaltfreie Konfliktlösung 
für Friedenserziehung 
für gerechte Lebensbedingungen weltweit 
auf der Basis des Evangeliums, der befreienden 
Botschaft von Jesus Christus 

... und dies schon seit 40 Jahren 

Unterstützen auch Sie die 
Friedensarbeit der Pax Christi. 
Machen Sie mit! 

Werden Sie Mitglied oder Förderer der 
internationalen Friedensbewegung Pax Christi! 

Machend Sie Pax Christi ein Geschenk 
zum 40. Geburtstag! Geben Sie eine Spende für 
Friedensarbeit! 

I international« katholische friedensbewegung 

Windmühlestrasse 2, 6000 Frankfurt 1, Tel. (069) 233307 

Konten: 
Postgiro Karlsruhe 948-754 (BLZ 66010075) 
Stadtsparkasse Frankfurt 24141 (BLZ 50050102) 

147 



davon, daß der Wortlaut bis heute nicht publiziert ist, muß 
schon die im «Osservatore Romano», deutsche Ausgabe vom 
24. Juni (Nr. 26, S. 3f.) publizierte Inhaltsangabe Besorgnisse 
auslösen. Da wird nämlich hinsichtlich der «Lehre» nur die 
formelle Annahme von Nr. 25 der Dogmatischen Konstitution 
«Lumen gentium» über das kirchliche Lehramt gefordert (Nr. 
2), während hinsichtlich der (übrigen) «Punkte, die vom II. 
Vaticanum gelehrt werden» nur eine «Haltung des Studiums 
und der Kommunikation mit dem Heiligen Stuhl» («unter 
Vermeidung jeder Polemik») verlangt wird. Eine dermaßen 

zweideutige Formel wird kaum zu jener Änderung der Menta­
lität verhelfen, die es braucht, damit in der Priesterausbildung 
nicht mehr den oben genannten Forderungen des Konzils zu­
widergehandelt und nicht mehr jener Priestertyp gefördert 
wird, der an dem von Elmar Klinger bloßgestellten Mangel an 
«Anthropologie» krankt. Nicht nur um individuelle «Wieder­
aufnahme» kann es gehen, sondern um ein Bedenken des 
ganzen Weges von Lefebvre und seinen Anhängern: Wie 
konnte es so weit kommen und welch andere Erziehung tut uns 
not? Ludwig Kaufmann 

Wäre SDI sittlicher als atomare Abschreckung? 
Zur ethischen Bewertung von Reagans «Star Wars»-Programm 

Die untenstehenden Ausführungen, die der Verfasser, George E. 
Griener SJ, Theologieprofessor an der Loyola-University in New Or­
leans ein erstes Mal in der Zeitschrift America (20.2.1988) veröffent­
licht hat und nun in dieser von ihm überwachten Übersetzung vorlegt, 
erhalten zusätzliche Aktualität durch eine inzwischen erarbeitete 
bischöfliche Stellungnahme. Wie wir in Nummer 4 dieses Jahrgangs 
(29.2.1988) unter dem Titel «US-Friedensbrief wird fortgeschrieben» 
ankündigten, hat eine 1985 unter dem Vorsitz von Kardinal Joseph 
Bernardin (Chicago) gebildete Ad-hoc-Kommission einen neuen 
Textentwurf zur moralischen Bewertung der atomaren Abschreckung 
und der neueren Entwicklungen (1983-88) erstellt. Der im Mai an 
diverse Experten versandte Entwurf von 73 Seiten widmet auf S. 
41-60 dem SDI-Programm eine kritische Analyse, die der hier folgen­
den nicht unähnlich ist. SDI wird darin die weitaus bedeutendste 
Änderung der US-Verteidigungspolitik seit 1983 genannt. (Red.) 
Präsident Reagan und Generalsekretär Gorbatschow setzten 
auf dem Weg verbesserter amerikanisch-sowjetischer Bezie­
hungen einen Meilenstein, als sie am 8. Dezember 1987 den 
INF-Vertrag, das Abkommen über die Abschaffung der nu­
klearen Mittelstreckensysteme, unterzeichneten. Betrachtet 
man aber den Umfang und die Größe der Waffenarsenale, die 
beide Seiten besitzen und die qualitativen Verbesserungen, die 
sie im vergangenen Jahrzehnt gemacht haben, so ist eigentlich 
das INF-Abkommen von relativ geringer strategischer Bedeu­
tung: Es umfaßt ungefähr nur 4% der vorhandenen Kernwaf­
fen; es erlaubt, daß das nukleare Material von den ausgedien­
ten Waffen wiederverwertet werden kann, um als neue Ge­
fechtsköpfe in anderen nuklearen Trägersystemen zu dienen; 
und beide Seiten machen sich jetzt schon Gedanken über eine 
erneute Wiederaufrüstung, um den Verlust der durch den 
Vertrag verschrotteten Raketen auszugleichen. 
Aber die INF-Vereinbarung ist vom psychologischen und poli­
tischen Standpunkt aus ein wichtiger, erster Schritt eines nu­
klearen Abrüstungsprozesses, der der ausdrückliche Wunsch 
von vielen Millionen Menschen gewesen ist, seit sich Papst 
Johannes XXIII. im Frühjahr 1963 mit seinem moralischen 
Appell an die Welt wandte: «Gerechtigkeit, gesunde Vernunft 
und Sinn für die Menschenwürde fordern dringend, daß der 
allgemeine Rüstungswettlauf aufhört, daß ferner die in ver­
schiedenen Staaten bereits zur Verfügung stehenden Waffen 
auf beiden Seiten und gleichzeitig vermindert werden; daß 
Atomwaffen untersagt werden; und daß endlich alle zu einer 
entsprechend vereinbarten Abrüstung mit wirksamer gegen­
seitiger Kontrolle gelangen.» (Pacem in Terris, 112) 
War der inzwischen ratifizierte und in Kraft gesetzte INF-
Vertrag ein erster kleiner Schritt auf dem Weg der Abrüstung, 
so wollen wir hoffen, daß es nicht der letzte gewesen sein wird. 
Die Euphorie, die diese erste Übereinstimmung umgab, kann 
die Schwierigkeiten nicht verbergen, die die Bewältigung einer 
Reduzierung strategischer Kernwaffen mit sich bringt. Hin­
dernisse sind reichlich vorhanden. 
Während die Pershing II- und die SS-20-Raketen abgerüstet 
und vernichtet werden, werden beide Supermächte ihre Pro­
duktion und Stationierung verbesserter land-, luft- und unter­

seegestützter Kernwaffen vorantreiben, die wesentlich präzi­
ser und imstande sind, eher einen Erstschlagangriff auszufüh­
ren als ihre Vorgänger. Es gibt berechtigte Gründe zur Besorg­
nis hinsichtlich der Richtung, die von der Reagan-Administra­
tion in der Modernisierung nuklear-strategischer Waffen ein­
geschlagen wird: 1983 hatte die «Scowcroft Commission» näm­
lich eine Rückkehr zu Raketen mit nur einem Gefechtskopf 
empfohlen, weit verstreut und beweglich, aber das Pentagon 
fährt weiterhin unbeirrt fort, die Zahl der Gefechtsköpfe auf 
einer ballistischen Rakete zu vergrößern, anstatt sie zu redu­
zieren. Hartgesottene Konservative in den USA bekämpfen 
jegliches Abkommen mit der Sowjetunion und betrachten mit 
Argwohn alle Waffeneinschränkungsbestimmungen, ein­
schließlich des INF-Abkommens. Europäische Alliierte, be­
sonders die britische Premierministerin Margaret Thatcher, 
widersetzen sich einer Entnuklearisierung Europas. Ebenso 
wird die «Strategische Verteidigungsinitiative» (SDI), auch 
STAR WARS genannt, ein heikles Problem zwischen den 
USA und der Sowjetunion bleiben: Der ABM-Vertrag von 
1972 verbietet bestimmte Testversuche, insbesondere solche, 
die die SDI-Entwicklung betreffen. Moralische Impulse und' 
Einwände müssen beibehalten werden, um sicherzustellen, 
daß dem Abrüstungsprozeß nicht der Wind aus den Segeln 
genommen wird. 

Reagans Antwort auf die Kernwaffenkritik 
Die moralische Triebkraft scheint aus den Anfängen dieses 
Jahrzehnts zu stammen. Öffentliche Debatten über die Vertei­
digungspolitik der USA hatten 1982 eine immer stärkere und 
politisch wichtige ethische Dimension angenommen. Von der 
Entwicklung der Neutronenbombe über die Aufstellung der 
Pershing II und der Cruise Missiles in Westeuropa bis hin zum 
Aufbau der MX-Raketen in den USA ist kaum auch nur eine 
einzige Streitfrage der politischen und moralischen Kritik ent­
gangen. Manchmal war die Analyse naiv und schematisch, 
aber sehr oft wurde sie eindringlich und scharfsinnig geführt. 
Öffentliche Diskussionen um die Formulierung des Hirten­
briefes der amerikanischen katholischen Bischöfe, «Die Her­
ausforderung des Friedens - Gottes Verheißung und unsere 
Antwort», haben die politische Debatte beeinflußt und ihr 
einen Brennpunkt gegeben. 
Dem Beispiel Papst Johannes Pauls II. folgend vertreten die 
amerikanischen Bischöfe - im Einklang mit den Bischöfen von 
Frankreich und der Bundesrepublik Deutschland - die Auffas­
sung, daß die Abschreckungsstrategie bedingt vertretbar sei, 
allerdings nur in dem Maße, als sie Bestandteil einer umfassen­
deren und fortdauernden Politik der nuklearen Abrüstung sei. 
Weitere pastorale Stellungnahmen, die sich auf nukleare Ab­
schreckung konzentrierten, wurden von mehreren kirchlichen 
Gruppen aus den USA, Kanada und Europa abgegeben. 
Die Reagan-Regierung wurde von der kritisch moralischen 
Haltung oppositioneller Gruppen in den USA, die die nuklea­
re Abschreckung kritisierten, und von deren möglichen politi-
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sehen Konsequenzen alarmiert. Es gibt Gründe, anzunehmen, 
daß diese öffentliche Diskussion und die Anti-Kernwaffen-
Demonstrationen eine wichtige Rolle bei der Entscheidung 
Präsident Reagans spielten, gerade sechs Wochen vor der 
endgültigen Veröffentlichung des amerikanischen Hirtenbrie­
fes, seine Vorstellung einer sittlich überlegenen Alternative 
der nuklearen Abschreckung kundzutun: Strategie Defense 
Initiative, SDI, vielleicht besser bekannt unter dem Namen 
«Star Wars.» 
An Präsident Reagans Rede vom 23. Marz 1983 überraschte 
und verwunderte nicht nur der Inhalt seiner Vorstellung eines 
Verteidigungsschirmes, eines technologischen Schutzschildes, 
dessen Aufgabe es wäre, Kernwaffen «wirkungslos und obso­
let» zu machen. Es erstaunte auch, daß in seiner Rede die 
moralische Position der Kernwaffengegner aufgenommen 
wurde: nämlich, daß die nukleare Abschreckung unmensch­
lich und moralisch verwerflich sei. «Ich bin mehr und mehr tief 
davon überzeugt», sagte Reagan, «daß der menschliche Geist 
imstande sein muß, mit anderen Nationen und Menschen an­
ders zu verkehren als durch Bedrohung ihrer Existenz ... Wäre 
es nicht besser, Leben zu schützen, als es zu rächen? Ich rufe 
die Wissenschaftler auf, die uns die Kernwaffen gaben, ihre 
Intelligenz und ihr Talent in den Dienst der Menschheit und 
des Weltfriedens zu stellen und uns die Möglichkeit und die 
Mittel zu geben, diese nuklearen Waffen wirkungslos und 
obsolet zu machen.» 
SDI wurde als ein mehrstufiges Verteidigungssystem darge­
stellt, welches alle Raketen und Gefechtsköpfe, die auf die 
USA gerichtet sind, abfangen und zerstören würde. Das ame­
rikanische Festland, die dichten Bevölkerungszentren würden 
genauso vor einem feindlichen nuklearen Angriff geschützt 
werden wie militärische Anlagen. 
Die erkannte Wirkungslosigkeit eines nuklearen Angriffs wür­
de einen Aggressor schon vor dem Beginn eines Angriffs ab­
halten. Als Folge daraus würde daher für die Vereinigten 
Staaten keine Notwendigkeit mehr bestehen, mit einem ato­
maren Gegenschlag zu antworten. Verteidigung würde Ab­
schreckung als unsere Sicherheitsstrategie ersetzen. SDI wür­
de seinen Vorgängern politisch, strategisch und moralisch 
überlegen sein. 
Dem möglichen Vorwurf, daß ein solcher Schutzschild den 
Amerikanern einen unfairen strategischen Vorteil biete, trat 
Präsident Reagan zum voraus entgegen, indem er versprach, 
Daten über Weltraumverteidigungsforschung mit den Russen 
auszutauschen. Dies würde eine verhältnismäßige, technologi­
sche Ausgeglichenheit zwischen den beiden Nationen erhalten 
und eine Destabilisierung des prekären Gleichgewichts zwi­
schen offensiver und defensiver Macht der beiden Staaten 
vermutlich verhindern. 
Vom ethischen Standpunkt aus scheint diese SDI-Vorstellung 
eine attraktive Alternative gegenüber der atomaren Ab­
schreckungsstrategie zu sein. Friede wird aber nie durch tech­
nische Mittel allein erreicht; und mit SDI lassen sich nicht 
Probleme regionaler Konfliktherde ansprechen, die die Bezie­
hungen zwischen den Supermächten belasten und zu unge­
rechtem Blutvergießen und menschlicher Not führen - Zen­
tralamerika, der Mittlere Osten und Afghanistan sind nur drei 
Beispiele dafür. Aber SDI, einmal zu Ende entwickelt, ver­
spräche die Bedrohung eines atomaren Schlagaustausches zwi­
schen den USA und der UdSSR zu verringern. Ließe sich das 
ganze SDI-Szenarium von heute auf morgen realisieren, so 
müßte man SDI dafür loben, daß es unsere Sicherheitsstrate­
gie auf ein höheres moralisches Niveau gebracht hätte. 

Ein abgeändertes SDI-Konzept 
Seit 1983 ist der SDI-Vorschlag einer kritischen Analyse, eini­
gen tiefgreifenden Änderungen und einer wesentlichen Neu­
orientierung unterzogen worden. Nur wenige Wissenschaftler 
sind bereit, das Modell dieses kontinentalen Schirmes als eine 

wirksame Möglichkeit zu betrachten, alle Kernwaffen wir­
kungslos und obsolet zu machen. Unabhängige wissen­
schaftliche Studien wie auch Berichte vom amerikanischen 
Kongreß unterstreichen schwierige technische Probleme: Be­
vor eine Auswertung über die mögliche Funktionstüchtigkeit 
vieler Komponenten des Systems gemacht werden kann, sind 
weitaus gründlichere Forschungen nötig. So wies der Bericht 
der «American Physical Society» vom April 1987 auf gravie­
rende Lücken und Mängel hinsichtlich des wissenschaftlichen 
und technischen Verständnisses vieler Fragen hin, die mit der 
Entwicklung dieser Technologie zusammenhängen. 
Selbst nach enormem politischem Druck von den USA aus 
sind nur einige westliche Länder der Einladung gefolgt, am 
SDI-Forschungsprojekt mitzuwirken. Diejenigen, die zu­
stimmten, stellten bestimmte Bedingungen, vor allem, daß die 
Vereinbarungen des 1972 abgeschlossenen ABM-Vertrages 
beachtet werden müßten. Natürlich gibt es eine Debatte dar­
über, ob Bestandteile von SDI getestet werden können, ohne 
den ABM-Vertrag zu verletzen. Als die Reagan-Administra­
tion das bemerkte, erlaubte sie sich eine sehr «weite» Interpre­
tation des Abkommens von 1972, eine Auslegung, die selbst 
von den damaligen amerikanischen Unterhändlern des Vertra­
ges für irrig gehalten wurde. Nicht nur die UdSSR, sondern 
auch westliche Verbündete und sogar der US-Kongreß selbst 
drängten den Präsidenten, sich an die Verpflichtungen zu hal­
ten, den Vertrag in seiner Interpretation so zu belassen, wie er 
seinerzeit verfaßt und ratifiziert worden war. Das verabschie­
dete Gesetz über den Verteidigungshaushalt für 1988 verbot 
der Administration den Gebrauch der «weiten» Interpretation 
im gesamten Finanzjahr 1988, wodurch die Kraftprobe über 
die richtige Auslegung vorerst einmal für ein Jahr verschoben 
wurde. 
Die Absicht des Präsidenten, technologische Ergebnisse der 
Weltraum Verteidigungsforschung den Russen anzubieten, 
wird aller Voraussicht nach nicht erfüllt werden. Die gegen­
wärtige Regierungspolitik hält die Veröffentlichung von neuen 
Erkenntnissen über Weltraumverteidigung zurück, so daß 
Forschungslaboratorien verbündeter Länder gezögert haben, 
Verträge über die Mitwirkung bei SDI abzuschließen. Das 
Verbot, von den Forschungsergebnissen in privaten und nicht­
militärischen Anwendungsgebieten Gebrauch zu machen, be­
wirkt, daß eine Teilnahme bei der SDI-Forschung finanziell 
nur geringen Gewinn bringt. Wissenschaftler beklagen sich 
über die Verschwiegenheit und Heimlichkeit, die über viele 
Experimente, die nicht ausschließlich «militärische» Bedeu­
tung haben, verhängt werden, wodurch notwendiger Erfah­
rungsaustausch für den Fortschritt in der wissenschaftlichen 
Grundforschung aufs Spiel gesetzt wird. 
Militärstrategen sprechen von einer viel bescheideneren Anti-
Raketen-Verteidigung als diejenige, die Reagan 1983 skizzier­
te. Die Optimisten unter ihnen, die immer noch einen die 
Nation überdeckenden Schirm im Auge haben, sprechen von 
einer 90-95% igen Abwehrzuverlässigkeit, andere von nicht 
mehr als 50%. Aber wenn 50%, oder selbst nur 10% der 
Gefechtsköpfe, die gegen die USA gerichtet sind, durch dieses 
Schild hindurchschlüpfen können, wäre das immer noch ge­
nug, um die meisten größeren Städte und deren Einwohner zu 
vernichten und die Infrastruktur der amerikanischen Gesell­
schaft zu lähmen. Außerdem sind die USA mit ihren langen 
Küstenstrichen durch von Unterseebooten abgefeuerte Rake­
ten oder Marschflugkörper besonders verwundbar, gegen die 
SDI nur wenig oder gar keine Verteidigung erbringen kann. 
Die hohe Wahrscheinlichkeit eines «Raketen-Durchsickerns» 
würde die USA zwingen, weiterhin ein ziemlich großes Atom-
waffenpotential beizubehalten, um ergänzend der Abschrek-
kung Glaubwürdigkeit zu verleihen. Auf diese Weise wäre 
SDI eine Ergänzung, nicht aber ein Ersatz für die den Frieden 
gewährleistenden Kernwaffen. Nukleare Abschreckung -
nämlich die Absicht und die Drohung, nukleare Waffen im 
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